
auf, für welchen Weg er sich als 
Mitglied von «Tax me now» entschie-
den hat. Der Verein fordert höhere 
Steuern für Reiche. Meyer ist über-
zeugt, dass eine gewisse Umvertei-
lung von Geld und Macht zu einer 
gerechteren Welt beiträgt. 

Das sei doch eine naive Idee. «Du 
Träumer!» Oder: «Du kannst gerne 
mehr Steuern zahlen, aber lass uns 
damit in Ruhe.» Solche Reaktionen 
hat Albin Meyer von anderen Milli-
onären schon gehört. Seine Entgeg-
nung: «Wenn in einer Gruppe alle 
Wein trinken, ist es schwierig, als 
Einziger zu verzichten.» Es sei ein-
facher, wenn viele verzichten. 

Unbezahlbarer Reichtum 
Albin Meyer geht es nicht darum, 
reiche Personen pauschal als gierig 
oder egoistisch abzustempeln. «Vie-
le von ihnen spenden grosszügig, 
unterstützen Projekte, denken an 
die Allgemeinheit.» Aber sie seien 
sich nicht bewusst, welche Macht mit 

ihrem Vermögen einhergehe. Rei-
che könnten politische Prozesse be-
einflussen, wie in der Schweiz das 
Beispiel von Christoph Blocher zei-
ge. «Wer reich ist, hat aber auch die 
Mittel, die Welt zu verbessern.» Am 
dringendsten sei das bei der Lösung 
der Klimakrise. 

Meyer will dazu beitragen, «dass 
die Ungleichheit auf der Welt nicht 
grösser wird, sondern kleiner». Ist 
er also einfach ein guter Millionär? 
Er lacht und antwortet: «Es gibt gu-
te Reiche und gute Arme.» Er glau-
be an das Gute im Menschen. 

Nach seiner Erbschaft blieb Mey-
er mit der Familie in einer Mietwoh-
nung, er hat kein Auto, verreist vor 
allem mit dem Zug. Einzig ein hoch-
wertiges Rennvelo hat er sich ge-
leistet. Und er kann sich erlauben, 
nur noch für Start-ups zu arbeiten, 
deren Ideen er unterstützt. Zurzeit 
in einem Unternehmen, das ein Pro-
gramm entwickelt, mit dem Hausei-
gentümer energetische Sanierungen 
einer Liegenschaft planen können. 

Reich fühlt sich Meyer unabhän-
gig vom Geld: «Ich bin gesund, liebe 
meine Familie, und wir leben in der 
Schweiz im Frieden, unsere Demo-
kratie funktioniert.» Nichts davon 
könne man kaufen. Mirjam Messerli
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Reta Guetg (43) ist neu Direktorin  
des Zurich Film Festival, das bis Anfang 
Oktober dauert. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann   Tipp 

Reta Guetg, Filmfestival-Direktorin:

«Wichtig ist 
mir das  
kulturelle Erbe  
der Religion»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Guetg?
Heute würde ich mich als agnostisch 
bezeichnen, aber ich bin nach wie 
vor Mitglied der reformierten Kir-
che. Ich bin in Bern aufgewachsen 
und wurde da konfirmiert. Religion 
ist mir vorab wegen des kulturellen 
Erbes wichtig. Grundsätzlich inter-
essieren mich alle Religionen. Und 
dabei finde ich das Bewusstsein wich-
tig, was sich durch sie alles an Brauch-
tum etabliert hat.
 
Ist diese Erkenntnis ein Grund  
für Ihr Engagement für den Film, 
der auch ein Kulturträger ist?
Da geht es für mich noch weiter. Die-
se Kunstform ist ein Spiegel und zu-
gleich eine Erweiterung des Lebens. 
Wir können damit alles reflektieren 
und gar in andere Welten reisen, 
wenn auch für kurze Zeit. Ausser-
dem entspricht es meinen Fähigkei-
ten als Allrounderin, dass der Film 
viele unterschiedliche Kunstformen 
verbindet und ausserdem auch noch 
Technik und Geschäftsinteressen 
eine grosse Rolle spielen.

Kino steht auch für das Anrichten 
mit grosser Kelle, Sie arbeiten lie-
ber im Hintergrund. Wie passt das? 
Ich will zum Denken anregen, zum 
Lachen, will bewegen, Austausch 
und Dialog fördern. Und weil ich das 
Glas grundsätzlich immer halb voll 
sehe und nicht halb leer, kann ich 
mit meiner positiven Energie und 
Leidenschaft all das gut aus dem Hin-
tergrund erwirken. 

Sie haben auch schon männliche 
Dominanz im Film festgestellt. Wie 
wirken Sie dagegen?
Zuerst einmal bin ich mir bewusst, 
dass ich als Kuratorin eine grosse 
Macht habe: Wofür ich mich einset-
ze, hat eine grosse Wirkung. Mit die-
sem Ansporn gehe ich auch daran, 
den Dialog zu fördern und dafür zu 
sorgen, dass alle zusammen an ei-
nem Tisch sitzen. Das ist enorm wich-
tig. Optimistisch stimmt mich mit 
Blick auf die Geschlechterfrage, dass 
die jungen Leute einen deutlich ent-
spannteren Umgang damit zeigen. 
Das zu beobachten, macht Freude! 
Interview: Marius Schären

 Porträt 

In der Zürcher Bahnhofstrasse sieht 
man das Geld: Männer tragen mass-
geschneiderte Anzüge und teure Uh-
ren, dicke Autos sind unterwegs. 

Die Millionärsdichte ist hoch. In 
unmittelbarer Nähe sitzt einer die-
ser Millionäre auf einer Parkbank 
unter den Bäumen auf dem Linden-
hof. Albin Meyer ist mit dem Velo 
gekommen, nichts an seinem Äus-
seren verrät seinen Reichtum. 

Reich geworden ist er durch eine 
Erbschaft. Gemäss «Global Wealth 
Report» der UBS gehört Meyer zum 
reichsten Prozent der ganzen Welt, 
weil er ein Vermögen von mindes-
tens einer Million Dollar besitzt. 
Albin Meyers Liegenschaft in der 

Mit dem eigenen Erbe 
die Welt retten 
Vermögen  Dank einer Erbschaft ist Albin Meyer reich. In seinem Buch will 
er andere Vermögende davon überzeugen, ihr Geld für das Gute einzusetzen. 

Zürcher Altstadt ist mehrere Milli-
onen Franken wert. «Ich bin also de-
finitiv reich», sagt der 56-Jährige. 

Einfach nur Glück 
Dieser Reichtum verursacht bei Al-
bin Meyer ein gewisses Unbehagen. 
«Ich habe nichts dafür geleistet.» Er 
habe nur das Glück, in eine Familie 
geboren zu sein, in der besagtes Alt-
stadthaus an die fünfte Generation 
vererbt wurde. Es wirft so viel Er-
trag ab, dass Meyer eigentlich nicht 
mehr arbeiten müsste. 

Als der Vater zweier erwachsener 
Kinder das realisierte, kam zum Un-
behagen eine grosse Frage hinzu: 
Welche Verantwortung gegenüber 

der Gesellschaft hat er? Meyer ent-
schied sich, mit einem Schweizer 
Tabu zu brechen und über Geld zu 
reden. Über sein Geld und das Ver-
mögen von anderen Millionären. 
«Wie das reichste Prozent die Welt 
retten kann», heisst sein Buch, das 
kürzlich erschienen ist. 

Die Umverteilung der Macht 
Der Anspruch, die Welt zu retten, 
sei plakativ, räumt Meyer ein. «Aber 
das Buch soll neugierig machen und 
andere reiche Menschen animieren 
zu handeln.» Der Autor, der sonst 
Software entwickelt, hat kein Pa-
tentrezept, wie mit Geld verantwor-
tungsvoll umzugehen sei. Er zeigt 

Millionär mit Mission: Albin Meyer möchte mithelfen, die Ungleichheit auf der Welt zu verringern.�   Foto: Gerry Amstutz
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Genre

«Lorem Ipsum dolor  
sit Amet»

Regional

«Es gibt gute 
Reiche und gute 
Arme. Ich glau- 
be an das Gute im 
Menschen.»  

 


